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Sonntag den 30. April 1916 


Nationales 


Wie aus Blättermeldungen hervorgeht und auch ſonſt ſichtbar 
wird, rüſtet die polniſche Bevölkerung zu einer nationalen Kund⸗ 
gebung am dritten Mai, wobei in Warſchau und in Lodz 
unter anderen feſtlichen Veranſtaltungen auch Umzüge ſtatt⸗ 
finden ſollen. Solche Kundgebungen ſind hier neu, wir als 
biedere Deutſche wären nie auf den Gedanken gekommen, zu ihnen 
aufzufordern. Die Ruſſen duldeten Kundgebungen und Umzüge, 
die einem nationalen Willen entſprangen, nicht. Offen getragene 
polniſche Farben und Adler waren ihnen ein Grund zum Drein⸗ 
ſchlagen mit Gewehrkolben und Koſakenknute. Vom erſten bis 
zum dritten Mai ritten die Wächter der ruſſiſchen Odrnung durch 
die Stadt, wehe allen, die es gewagt hätten, durch Arbeitsver⸗ 
weigerung, polniſchrot⸗weiße Farben oder Adler Feiertags⸗ 
kimmung zu bekunden! Rußland hat viele Gefängniſſe und fern 
im Oſten unwirtliches Land ... So wurde die Freiheitsſehn⸗ 
ſucht und der Freiheitsmut eines leicht entzündbaren Volkes 
niedergehalten, 

Nun darf der dritte Mai Feiertag ſein. Polniſche Farben 
and Adler, Sturmmützen und Kniehoſen — Anſätze zur natio⸗ 
nalen Tracht! — find eine alltägliche Erſcheinung, Heldenbilder 
gus der Zeit des polniſchen Aufſtiegs und lang verbotene polniſche 
Bücher ſchmücken die Schaufenſter der polniſchen Buchhandlungen, 
von denen viele deutſche Namen tragen. Und verbotene polniſche 
Theaterſtücke werden aufgeführt, polniſche Vereine find entſtan⸗ 
den, — nationale Lebensäußerungen und Tätigkeit auf allen 
Gebieten! Politiſche Freiheit, mitten im Krieg! 

Wer von uns Deutſchen nicht an den Erfahrungen der 
weiteren und der ganz nahen Vergangenheit zum Schwarzſeher ge⸗ 
worden iſt und jetzt dem nationalen Auſſchwung eines Volkes 
beiwohnt, das lange bedrückt, geknebelt, und gepeinigt war, mag 
ſich wohl an dieſen Erſcheinungen der Gegenwart freuen. 

Was wir von dieſem nationalen Erwachen des polniſchen 
Volkes zu erwarten haben, wird die Zukunft lehren. Ob es Gutes 
oder Böſes ſein wird, ruht nicht allein in ſeiner Hand, es hängt 
auch von uns ab. 

Lodz iſt nicht Warſchau, war es nie und wird es nie ſein. Und 
wenn auch in den letzten Jahrzehnten die polniſche Bevölkerung 
mächtig gewachſen iſt, Lodz verdankt feinen Auſſchwung und feine 
Kraft Deutſchen, Juden und Polen gemeinſam. Die Deutſchen 
waren die Erſten, die Gründer, die Förderer, die Bezwinger der 
Narren Erde und der ſtarren Faulheit, die das Land verkommen 
ließ, die Deutſchen find die Väter der hieſigen Induſtrie, haben 
Lodz teich gemacht, zur zweitbedeutendſten Induſtrieſtadt Ruß⸗ 
lands! Sie und die Juden find nicht wegzuleugnen, weder durch 
Ateratur, noch durch Kundgebungen. Nicht einmal der Weltkrieg 
und der plötzlich entfeſſelte ruſſiſche Haß haben es vermocht. Man 
leſe die Namen an den Fabrikgebäuden, an den Büros, an den Kauf⸗ 
läden. Man betrachte nur aufmerkſam das Antlitz unſerer Stadt! 

Wir ſollten aus dem Verhalten der Polen lernen, lernen 
belonders in einem Punkte, welcher die Polen ehrt! Kaum waren 
die Ruſſen fort, da waren es Polen, die trotz der nahen Front 
und der Ruſſenliebe, die in weiten polniſchen Kreiſen mit einem 
Male lebendig war, auftraten, um polniſche Rechte zu erhalten, 
de dem Ruſſentum entgegenſtehen. Man denke an jene Lehrer⸗ 
Mammlung vor rund einem Jahr, in der gefordert wurde, den 
Mühen Unterricht durch den polniſchen zu erſetzen, an die zahl⸗ 
len Bemühungen, das Ruſſiſche — leider aber auch alles 
Adetsvölkiſche — zu verdrängen. Was in der kurzen Spanne 
ines Jahres erreicht wurde, iſt mehr als irgend jemand, der die 
dinge wirklich nimmt, erwarten konnte. Beſonders fällt dies auf 
1 € Vergleich gegen früher. Die öffentliche Feier des dritten Mai 
zZ. Nur ein äußerer Ausdruck für das Erreichte und ein Beweis 
in Mr, — wenn es deſſen überhaupt noch bedurfte, — daß das 
ile Monale Erwachen der Polen eine Tatſache iſt. 
till Eine Tatſache, die aber ermöglicht wurde nur durch das 
us. liche Schwert und durch deutſchen Gerechtigkeitsſinn. Deutſche 
bei 0 Öfterreichiiche Kraft und Siege fegten die Gewalthaber aus 
ben Yen Landen, bauten weit, weit öſtlich von uns in ruſſiſchen 

aden das ſtarke Bollwerk, das, eine lebendige Mauer deutſcher 
‚che? inner, diejes Land für immer von der Wiederkehr der Zwing⸗ 
arte Mat ſchützt, deutſche Verwaltung baut noch miten im Krieg 
t rg ſtarker Hand und gerechtem Wollen an der Wiederaufrich⸗ 
965 des Zerſtörten und Niedergetretenen. 

Aber wie ſteht es nun um unſer nationales Erwachen? 
) * haben begonnen, zu rufen und zu ſammeln. Wir haben in 
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Erwachen. 


ein paar Wochen Tauſende zu einem Verein herangeholt und 
arbeiten daran, daß wir ſtärker werden, es müſſen nicht Tau⸗ 
ſende ſein, die zu uns kommen, es müſſen Zehntauſende, Hun⸗ 
derttauſend ſein. Mancher deutſche Mann, der in früherer Zeit 
für ſein Volkstum wirkte, aber ſteht beiſeite, abwartend aus 
irgendwelchen Gründen, welche die Zeit überholt hat, ohne daß 
er es gewahr wurde, indes die Polen Angſt, Rückſicht und das 
Nach⸗Oſten⸗blicken hinter ſich haben. Mancher Deutſche iſt den 
Ruſſen zuliebe — die ſeine deutſchen Brüder in Rußland enteig⸗ 
net, verjagt und in den Tod getrieben — noch immer ein Ruſſe. 
Und ſieht nicht die Gefahr, die aus ſolchem Verhalten in einer 
ſolchen Zeit erwächſt, da alles Deutſche drohend bedrängt wird 
und niemand zuverläſſig iſt als der Deutſche ſelber! Mancher 
iſt klein in dieſer Zeit, in der Geſinnung, Tüchtigkeit, Bekenner⸗ 
mut und Opfermut alles iſt! 

Mag man die kommenden polniſchen Kundgebungen ſonſt 
einſchätzen wie man will, es liegt doch ein Proteſt darin, zu 
dem ein gewiſſer Mut gehört. Der Proteſt gegen die Tradi⸗ 
tion der Knute und der ruſſiſchen Fauſt, die jahrzehntelang hin⸗ 
durch jede völkiſche Kundgebung erſtickte. An dieſen Mut müſſen 
wir denken. Und wir müſſen uns zuſammennehmen, daß wir 
Deutſche in der großen Schickſalsſtunde, in der über unſer aller 
Geſchick entſchieden wird, und nach ihr, eine geſchloſſene Einheit 
bilden, die ſtark genug iſt, aufrecht zu ſtehen, wenn neue Stürme 
kommen. Wir können dieſe Einheit ſchaffen, wenn wir heute 
ſchon dahin wirken, daß alle, die einen deutſchen Namen tragen, 
die eine deutſche Mutter hatten, Induſtrielle, Kaufleute, Bürger 
und Arbeiter nicht Intereſſengruppen bilden, die ſich gegenſeitig 
bekämpfen, ſondern zuſammengehen, um der gemeinſamen natip⸗ 
nalen Sache willen. Schaffen wie dieſe Einheit als ſtille Kund⸗ 
gebung unſeres deutſchen Willens, dann wird Lodz, das aus 
ſeiner kurzen Geſchichte als deutſches Lodz herkommt, als deutſches 
Lodz in die neue Geſchichte hinausgehen. F. 


Andacht 


bei der Einweihung des deutſchen Luiſen⸗Lyeeums zu 
Lodz am 28. April 1916 in der Aula des deutſchen 
Gymnaſiums, 
gehalten von Gouvernementspfarrer Lic. Altha us.“ 


Gott ſei uns gnädig und ſegne uns. Er laſſe uns ſein An⸗ 
geſicht leuchten, daß man auf Erden erkenne ſeinen Weg. Amen. 
Wir ſammeln uns in dieſer Weiheſtunde um ein Wort des 
Apoſtels Paulus 2 Tim. 1, V. 2: „Ich erinnere dich, daß 
du erweckeſt die Gabe Gottes, die in dir iſt!“ 
Liebe Deutſche! Es iſt eine geſchichtlich denkwürdige Stunde, 
die uns hier zuſammen geführt hat. Mancherlei hat das Deutſch⸗ 
tum in Lodz in den letzten Monaten unternommen, um zu zeigen, 
daß es lebe. Und oft haben wir gefragt: iſt das ſchon deutſches 
Leben? Reden, auch über deutſche Zukunft reden, iſt noch nicht 
Leben. Verſammlungen ſind noch nicht Leben. Was heißt 
Leben für ein Volk? Seine Zukunft bauen. Nur das Volk 
lebt und nur ſoweit lebt es, als es bewußt ſeine Zukunft baut. 
In den vergangenen Monaten haben ſo oft deutſche Leute hier 
in Lodz um die deutſche Zukunft ſich geſorgt und geklagt: Ach, 
die Zukunft iſt ſo dunkel und liegt im Nebel, wenn wir doch end⸗ 
lich Gewißheit hätten! Das iſt undeutſch und unmännlich. Heute 
iſt es vorbei. Wir reden nicht mehr über die deutſche Zukunft, 
wir fragen und klagen nicht mehr, ſondern wir bauen 
ſie in ſtiller Arbeit. Wir haben es gelernt: nur dann haben die 
Deutſchen ein Recht, auf deutſche Oſtern in Polen zu hoffen, wenn 
ſie ſelber mit allen Kräften aufſtehen und deutſche Oſtern 
ſchafffen. 
Was heißt: die Zukunft bauen? Es heißt die deutſche 
Jugend, deutſche Knaben und Mädchen, zu deutſchen 
Leuten erziehen. Ob die deutſche Zukunft im polniſchen Lande 
trübe oder hell ſein wird, das wird nie und nimmer an den 
Verhältniſſen liegen, ſondern an uns Deutſchen. Kein Volk ſtirbt 
durch Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe. Es ſtirbt nur, 
wennes nicht leben will. Wir nehmen in dieſer Oſter⸗ 
woche gerne das mächtige Oſterwort auf die Lippen: Ich will 
nicht ſterben, ſondern leben. Deutſches Volk, das 
iſt die Frage, ob du leben oder ſterben willſt. Aber wir 
wollen nicht ſterben. Das ruft dieſe große Verſammlung, das 
bezeugt das ſchöne Werk, das heute begonnen wird. Jedermann 
weiß, was für die Zukunft eines Volkes ſeine Töchter bedeuten. 
Das deutſche Leben geht von innen nach außen. Seine Keim⸗ 
zelle iſt das deutſche Haus. Im deutſchen Haufe aber beſtimmt 
den Geiſt die deutſche Frau, das deutſche Mädchen. Das gibt 


* Die Andacht wird hier in vollitäudigen 
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dieſer ſchlichten Weiheſtunde, in der wir ſtehen, ihre geſchichtliche 
Größe: wir rüſten uns zu der Saat, aus der eine volle Ernte in 
Polen wachſen und reifen ſoll. 

Mit einer Andacht beginnen wir und ſtellen uns vor Gottes 
Angeſicht. Nicht bloß um einer lieben Sitte willen. Sondern 
weil es deutlich bezeugt werden joll: Wir wiſſen, daß wir 
mit dieſem Werke, das heute bgonnen wird, 
einen Gottesdienſt tun. Wir erfüllen eine heilige 
Pflicht vor Gott: „Ich erinnere dich, daß du erweckeſt die Gabe 
Gottes, die in dir iſt.“ 

Kein ſchöneres Wort kann man über den ſchönſten Beruf, 
den Erziherberuf, ſchreiben als dieſes: erwecke die Gabe Gottes, die 
in dem Kinde iſt. Nicht alle Kinder in ein Schema zwängen, 
ſondern mit den Augen der Liebe den Gottesgedanken erſchauen, 
der in jedem einzelnen Menſchenkinde wieder beſonders bes 
ſchloſſen liegt; dem Kinde nicht allerlei Wiſſen und Wollen an⸗ 
bildn, ſondern die tiefiten Gaben, die Gott in ein getauftes 
deutſches Chriſtenkind gelegt hat, aus bilden und beſonders gegen 
Verderbnis ſchützen — das iſt rechte Erziehung. 

Heute aber finden wir deutſchen Leute ind em Paulusworte 
noch einen anderen Sinn. Dieſe große Zeit ruft uns mächtig zu: 
Deutſches Volk, ich erinnere dich, daß du erweckeſt die Gabe 
Gottes, die in dir iſt! Wir Deutſchen find allezeit Künſtler 
darin geweſen, die ſchönen Gaben, die Gott in andere Völ⸗ 
ker gelegt hat, zu erkennen, zu erheben und von ihnen zu lernen. 
Das ſoll auch ſo bleiben. Den Ruhm, wie kein anderes Volk 
tiefes Verſtändnis für anderer Eigenart zu haben und unbe⸗ 
grenzte Lernfähigkeit zu beſitzen, wollen wir uns nicht nehmen 
laſſen. Auch die deutſchen Mädchen ſollen jene deutſche 
Kunſt weiter pflegen. Daß nur bei alledem unſere heiligſte 
Gottespflicht nicht vergeſſen werde: ich erinnere dich, daß du er⸗ 
weckeſt die Gabe Gottes, die in dir iſt! 

„Die Gabe Gottes, die in dir iſt! Wenn irgend etwas, dann 
hat uns der Weltkrieg wieder Stolz und Freude an den reichen 
Gaben, die Gott in unſer Volk legte, gelehrt. Nach einer alten 
Sage unſeres Volkes öffnet ſich am Johannistage der Berg und 
man ſchaut tief in die Schätze des Berges hinein. Das unge⸗ 
heure Erdbeben dieſer Tage hat den deutſchen Berg aufgeſchloſſen. 
Unſere Augen ſchauen entzückt in unſeres Volkes herrliche Schatz⸗ 
kammer. Wie ſind ſie zu Ehren gekommen, Gottes Gaben an 
die Deutſchen. Das alte deutſche Lied, das in dem Ringen 
unſerer Tage geſiegt hat, die Herrlichkeit der deutſchen Kaiſer⸗ 
geſchichte, die echte deutſche Treue; die zarte deutſche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, die Wucht und der Ernſt deutſcher in Gott gegründeter 
Kraft, die Tiefe echten deutſchen Gemütes — alles verkörpert 
in der bezwingenden Geſtalt Dr. Martin Luthers. Ich bitte die 
Lehrer und Lehrerinnen, die dieſe Kinder unterweiſen ſollen, 
die Eltern und alle, die für die deutſchen Mädchen verantwort⸗ 
lich ſind: daran wollen wir arbeiten, daß ſeine herrlichen 
Kleinodien an unſeren deutſchen Töchtern von Lodz zu leuchten 
beginnen und ſtrahlen mitten unter fremdem Volke: deutſcher 
evangeliſcher Chriſtenglaube in aller ſeiner Tiefe und Innigkeit, 
deutſche Fähigkeit, ſich von Herzen für ein Edles zu begeiſtern 
und einzuſetzen, deutſche Zartheit des Gemütes, Laßt uns die 
alten Schätze unſeres Volkes heben! 
8 Und nun noch einmal: „Ich erinnere dich, daß du erweckeſt 
die Gabe Gottes, die in dir iſt.“ Dieſes Wort gilt den 
deutſchen Frauen und Mädchen noch in beſon⸗ 
de re m Sinne. Gott hat in die Frauen eine Gabe gelegt, die 
für unſere Tage vor allem unentbehrlich iſt. Die ganze Entwick⸗ 
lung unſerer modernen Kultur hat es dahin gebracht — und in 
Lodz, der Induſtrieſtadt droht dieſe Gefahr zehnfach! — daß 
das Bezahlbare in der Welt am meiſten gilt. Darum brauchen 
wir heute unſere deutſchen Frauen und Mädchen, daß ſie uns 
helfen, Auge und Herz zu behalten für das Unbezahlbare, uns 
vorzuleben, daß das Unbezahlbare, die ſtillen Werte des Gemütes, 
wichtiger ſind als das, was man bezahlen kann. Unſere geſamte 
Kulturentwicklung birgt die Gefahr in ſich, daß unſer Volk ſeine 
Macht in der Kraft ſeiner Arme, in der nach außen gewendeten 
Arbeit der Politik und Wirtſchaft allein finde und nicht wachſe 
an der verborgenen Kraft der Seele. Es herrſcht unter uns das 
Ideal der Männer, aufzugehen und unterzugehen in unſerem 
Berufe. Da blicken wir auf die Frauen und Mädchen: ſie ſollen 
wie in alten Zeiten, Prieſterinnen des heiligen deutſchen Herd⸗ 
feuers ſein und durch all ihr Weſen und Wirken immer wieder 
bezeugen, daß es jenſeits aller Berufsarbeit das unerſetzliche und 
über alles wichtige Gebiet des perſönlichen Lebens gibt, der 
Gemeinſchaft von Menſch zu Menſch, das Reich des Gemütslebens 
deutſcher Familien,. — — 

Verehrte Freunde, in 
in dem furchtbarſten aller 


großer Zeit beginnen wir dieſes Werk, 
dem fu Kriege die ſchönſte Arbeit des Friedens. 
Ein Friedenswerk — unddoch auch Kriegsarbeit: 
das Ringen eines Volkes um die Seele ſeiner Jugend das 
Kämpfen um ſeine eigene Zukunft. Es iſt uns, als hörten wir 
heute die Stimme des ehrwürdigen deutſchen Geiſtes der Ver⸗ 
gangenheit: „wo ſind meine Söhne und Töchter?“ Was ant⸗ 
worten wir? Deine Söhne ſtehen für deutſche Ehre und deutſche 
Freiheit im heißen Kampfe und bluten. „Wo ſind meine Söhne 
und Töchter in Polen?“ Ach, ſo viele haben dich vergeſſen 
um fremder Art willen und ſchämen ſich dein. Deutſche Töchter 
ſchämen ſich ihrer Mutter. — Wir wiſſen, wie der deutſche Geiſt 
ſein Antlitz verhüllt vor allem dieſem, wie er um die entlaufenen 
deutſchen Söhne und Töchter bitterer klagt als um die an der 
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Maas gefallenen Kämpfer, bitterer und ohne Stolz. Wir, aber 
rufen: Nein! So ſoll es nicht bleiben. Das ganze Werk, das 
heute beginnt, und wir insgeſamt, die hinter ihm ſtehen, rufen 
ein entſchloſſenes „Nein!“ 

In mächtiger Stunde, während im Oſten und Weſten deutſche 
Geſchütze donnern, legen wir die Hand an die Arbeit. Möge man 
es dem jungen Kinde, das wir heute taufen, möge man es den 
Lehrern und Lehrerinnen, den Unterrichtsſtunden vom erſten 
Tage an anmerken, daß die große deutſche Stunde heilig iſt. 
Mögen es die Kinder, die hier unterrichtet werden, zeitlebens nie 
vergeſſen, ſondern allezeit in ihrer ganzen Art bezeugen, daß ſie 
das Glück hatten, in der gewaltigen deutſchen Entſcheidungszeit 
als deutſche Mädchen erzogen zu werden. Die Sprache dieſer 
Tage muß ihnen im Ohre klingen, ſolange ſie atmen. Darum 
wollen wir arbeiten, den Blick zu unſerem Gott und Vater ge⸗ 
wandt mit dem alten Gebetswunſche: der Herr unſer Gott ſei 
uns freundlich und fördere das Werk unſerer Hände bei uns. Ja, 
das Werk unferer Hände wolle er fördern. Amen.“ 

* 


Die Eröffnungsfeier nahm einen ernſten und würdigen Ver⸗ 
lauf. Nach der Andacht des Herrn Gouvernementspfarrer Lic. 
Althaus, der ein gemeinſchaftlich geſungenes Lied vorausge⸗ 
gangen war, hielt Herr Direltor v. Eltz die Eröff⸗ 
nungsanſprache. Er wandte ſich an die Gäſte, an die El⸗ 
tern und Angehörigen der Schülerinnen und ſchließlich mit herz⸗ 
lichen Worten an die Mädchen ſelber. Das Lyceum ſoll nach 
jeinen Worten den Namen Luiſenlyceum tragen, zum 
Andenken an die königliche Frau, die jedem Deutſchen als die 


Verkörperung edelſter deutſcher Frauenart und Frauenwürde⸗ 


heilig iſt. Ein Hort des Deutſchtums ſoll das Lyceum werden. 
Se. Exellenz Generalleutnant Barth betrat nach ihm das Po⸗ 
dium und gab ſeinen herzlichen Wünſchen für die Fortführung 
des begonnenen Werles Ausdruck. Herrn Direktor v. Eltz 
drückte er zum Zeichen des Dankes die Hand. Der Männerchor 
der St. Johanniskirche ſang den Spruch „Heilig iſt der Herr“. 
Daran ſchloß ſich ein gut ausgearbeiteter lehrreicher Vortrag 
über „Die deutſche Hanſa“, den Herr Oberlehrer Treut hielt. 
Herr Dr. Müller von der deutſchen Schulbehörde in War⸗ 
ſchau ſprach den Förderern des Lyceums ſeinen Dank aus und 
wünſchte dem Lyceum ein gutes Gedeihen. Das Lied „Segne 
und behüte“ ſchloß die Feier. Unter den Göſten befanden ſich 
der Militärgouverneur Generalleutnant Bart h, der Ortskom⸗ 
mandant Oberſtleutnant v. Braunſchweig, als Vertreter 
des Herrn Polizeipräſidenten Regierungsrat v. Bernemwiß, 
Oberbürgermeiſter Schoppen, der Dezernent für die Mittel⸗ 
ſchulen beim Verwaltungschef Dr. Müller (Warſchau) und 
Schulrat Salobielsfi, 

Mit den Worten des Herrn Direktor v. Eltz wünſchen wir, 
daß das Luiſenlyceum, deſſen Notwendigkeit an dieſer Stelle oft 
beſprochen worden iſt, ein Hort des Deutſchtums werden möge! 


Aus der Leidenszeit der Deutſchen 
in Rußland. 


(Mitgeteilt von Joſef Schmidt, derzeit in Wolhynien.) 

Nach der zweiten endgültigen Vertreibung der ruſſiſchen 
Mordbrenner⸗ und Plünderer⸗Heere aus Oſtpreußen durch 
Hindenburg im Januar 1915 ſuchten die ruſſiſchen Kriegshetzer 
wieder einen Sündenbock, auf den ſie die Schuld ihrer ver⸗ 
nichtenden Niederlage ſchieben können. Das erſte Mal, im 
September 1914, mußte General Rennenkampf wegen ſeiner 
veutſchen Abſtammung und ſeines deutſchen Namens herhalten; 
diesmal wurde die Schuld dem deutſchen Volke in Rußland über⸗ 
haupt zugeſchrieben. Der Führer der rechten Parteien, Markow, 
ſagte damals in der ruſſiſchen Reichsduma unter anderem: 
„ . Die Schuld an dem Verſagen des ruſſiſchen Heeres liegt 
an der Spionagetätigtel der deutſchen Kolo⸗ 
nüſten in Rußland, die auf jeden Fall ihrer Güter ver⸗ 
luſtig gehen müßten, die ihnen durch die Schwachheit früherer 
ruſſiſcher Herrſcher übertragen worden ſind.“ 

Der Vater dieſes Gedankens, dieſer ungeheuren Verleum⸗ 
dung der ruſſiſchen Untertanen deutſcher Natio⸗ 
nalität, war der ruſſiſche Deutſchenhaß und der damit ver⸗ 
bundene Wunſch, die Deutſchen in Rußland zu ver⸗ 
nichten. Kein Wunder, daß die Worte Markows glaubhafte 
Ohren fanden und nun in dieſem Sinne gehandelt wurde. Bis 
Mitte Mai 1915 waren viele Deutſche aus RNuſſiſch⸗Polen und 
den weſtlichen Grenzländern Rußlands von ihrer Heimat ver⸗ 
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trieben und nach Sibirien in Not und Elend verſchickt worden. 

Einige Wochen ſpäter traf das gleiche Los auch die Deut- 
ſchen in Wolhynien. Hier wurden, nach Angaben ruſſi⸗ 
ſcher Zeitungen, rund 40 000 Deutſche von Haus und Hof ver⸗ 
trieben. Ein Augenzeuge berichtet darüber: 

„Anfangs Heuert 1915 erhielten wir den Befehl, daß alle 
Deutſchen binnen zehn Tagen in der Richtung nach Nordoſten 
auswandern müſſen. Nach zwei Tagen kam der Befehl, daß jene 
Deutſchen, deren Söhne, und jene Frauen, deren Männer beim 
ruſſiſchen Heere ſind, bleiben dürfen. Nach weiteren drei Tagen 
kam ein dritter Befehl, der beſtimmte, daß alle Deutſchen 
fort müſſen. Nun wußten wir nicht, wie wir dran ſind. 
Wir beſchloſſen, unter Führung unferes Paſtors Loppe in Lugk 
zum Gouverneur nach Luzk zu gehen und ihn um Auskunft zu 
bitten. . 

An tauſend Deutſche ſtanden wir da vor dem Gouverneur, 
der uns einfach in barſchem Tone ſagte, daß morgen alle Deut⸗ 
ſchen fort müſſen. Unſer Paſtor ſollte ſprechen, er fand aber kein 
Wort für uns; da trat ein deutſcher Bauer, der ſelbſt drei 
Söhne beim Heere hatte, vor und ſprach: „Bitte, Herr Gouver⸗ 
neur, um Verzeihung, wenn ich mir erlaube, zu fragen, warum 
wir Deutſchen fort ſollen, keiner von uns iſt ſich einer 
Schuld bewußt. Wir haben Rußland, das unjere ererbte 
Heimat iſt, gerade ſo treu gedient, wie die Polen, Ruſſen und 
Juden und dieſe können hier bleiben und wir ſollen fort.“ Da 
ſchrie der Ruffe: „Es iſt der Befehl des Zaren, morgen müßt 
ihr alle ſort!“ Der Bauer antwortete: „Verzeihung! Aber 
wir müſſen uns doch erſt zur Reiſe alles herrichten, der Eine 
muß ſeinen Wagen herrichten laſſen, der Andere muß ſeine 
Pferde beſchlagen laſſen; wir müſſen uns Brot backen und was 
ſollen wir mit unſerem Vieh und unſeren Sachen anfangen, 
das wir nicht mitnehmen können?“ Darauf der Ruſſe: „Alſo 
gut, ich gebe Euch noch zwei Tage Zeit, da könnt Ihr das Vieh 
verkaufen und die andern Sachen laſſet in den Häuſern und 
Scheunen ſtehen.“ Der Deutſche frug dann noch: „Bitte Herr! 
Wohin ſollen wir ziehen? Wir find meiſtens Familien 
mit vielen kleinen Kindern und auch alten Leuten, die eine 
lange Reiſe ohne Obdach und Lebensmitteln nicht mitmachen 
können.“ Da ſchrie der Ruſſe: „Zieht zum Teufel!“ und 
ließ die Deutſchen ſtehen. Nach zwei Tagen wurden alle Deut⸗ 
ſchen von Koſaken aus ihren Wohnhäuſern vertrieben, in Torczyn 
(öſtlich Luzk) geſammelt, und tags darauf bewegte ſich der lange 
traurige Zug, durch ruſſiſche Rohheit heimatlos gemachter Deut⸗ 
ſchen des Luzker Landes nach Oſten, nach Sibirien, der Not, dem 
Elende und dem Tode zu. 

Nach vier Wochen Wanderung, während welcher kurzen Zeit 
ſchon viele Kinder der Vertriebenen infolge der ungeſunden Ver⸗ 
hältniſſe einer ſolchen Reiſe ſtarben, kam dann der Befehl, daß 
jene deutſchen Sippen, deren unmittelbare Angehörigen beim 
Militär im Felde ſtehen in ihre Heimat zurückkehren dürfen, die 
anderen müſſen nach Sibirien. f 

Als wir zurückkamen, es war anfangs Auguſt, fanden wir 
in nſeren Häuſern Ruthenen aus Galizien ſitzen. Das war 
eigentlich für uns noch ein Glück, weil dadurch die Häuſer nicht 
leet ſtanden und nicht ausgeplündert wurden, wie jene Häuſer in 
denen niemand wohnte. Es dauerte nicht lange, da hörten wir 
fernen Kanonendonner. Die Rufen zogen immer mehr gegen 
Oſten. Der Kanonendonner kam immer näher. Wir Deutſchen 
erwarteten mit Sehnſucht, auf das hin, was uns die Ruſſen an⸗ 
getan haben, den Abzug der Ruſſen und den Einzug der Oeſter⸗ 
reicher. Die Polen blieben auch hier, ihnen war es alles eins, 
ob der Ruſſe hier iſt oder der Oeſterreicher, aber der Ruſſe wäre 
ihnen lieber geweſen. Die Ruſſen und Ruthenen zogen mit dem 
ruſſiſchen Heere ab. Anfangs Scheidings kamen die Oeſterrei⸗ 
cher, wir waren erlöſt! Aber was wird mit unſeren Leuten 
werden — gut zwei Drittel aller Deutſchen in Wolhynien — 
die nach Sibirien vertrieben wurden?! 


* * 


— 


Als Gegenſtück zu der ruchloſen Quälerei der Deutſchen 


in Rußland durch die Ruſſen, ſei hier ein Brief wörtlich ange⸗ 
führt, den eine deutſche Frau, die vor vier Jahren aus Wolhy⸗ 
nien nach Oſtpreußen ausgewandert iſt, an ihre Verwandten 
in Wolhynien ſchrieb. Der Brief lautet: „Angerburg, am 25. 1. 
1916. Gott zum Gruß und Jeſum zum Troſt! Herzgeliebter 
Schwiegervater und Mutter und all die Lieben in Eurem Hauſe, 
die da noch am Leben find! Es freut uns alle ſehr, daß wir doch 
wieder von Euch ein Lebenszeichen hörten. Wir ſind Gott ſei 
Dank noch alle am Leben und haben viel von Euch geſprochen, 
wo Ihr wäret und wie es Euch gehe und haben oft geweint, 
wenn wir in den deutſchen Zeitungen gelefen haben, wie es den 


deutſchen Leuten in Rußland geht. Es war auch für uns ſehr 
bitter und ſchwer in dieſer Kriegszeit wegen den Ruſſen. Wir 
waren im Jahre 1914 auch drei Wochen geflüchtet, dann kamen 
wir Ende September wieder zuhauſe auf zwei Monate, haben 
geſät und Kartoffel ausgemacht, dann mußten wir wieder fort 
und waren fünf Monate im Hannoverlande. Dort haben wir 
es ſehr gut gehabt, wir haben gutes Eſſen und Trinken bekom⸗ 
men, waren in warmen Zimmern! Wir waren alle mit Vieh 
und Pferden hier. Für uns alle hat unſer guter Kaiſer geſorgt 
und alles bezahlt. Als wir dann im April 1915 zurückkamen, 
fanden wir garnichts mehr vor, keine Sachen, kein Heu, keinen 
Halm Stroh. Da ging das Weinen los. Aber Gott ſei Lob und 
Dank, da dachten wir an Gottes Wort: „Seht die Vögel unter 
dem Himmel an, ſie ſäen nicht und ernten nicht und der himmli⸗ 
ſche Vater nähret fie doch.“ Und es wurde Wahrheit. AUnſer 
Staat hat geſorgt, daß keiner zu klagen und zu hungern braucht. 
Wir haben Brot und zu eſſen was wir brauchen. Wir bekommen 
auch Kriegsvorentſchädigung. Ich habe ſchon 3744 Mark und 
1522 Mark bekommen und für das, im Früjahre 1915 noch ange⸗ 
baute Feld bekommen wir noch Prämien. Dafür habe ich 175 
Mark bekommen. Aus anderen deutſchen Provinzen haben wir 
viele Liebesgaben: Kleider, Wäſche, Schweine, Hühner, Enten, 
Gänſe, Vieh und Pferde bekommen. So ſorgt unſer Kaiſer für 
ſeine Leute! Wer abgebrannt iſt, dem werden die Gebäude auf⸗ 
gebaut. Nicht ſo der Ruſſe, der ſtiehlt und brennt und keiner 
bekommt eine Hilfe! Dem kann und wird es nicht gut gehen, 
weil er die unſchuligen, armen Leute ſo quält. .... Lieber 
Schwiegervater und Mutter, teilt mir doch mit, wo Guſtav und 
Wilhelm in Gefangenſchaft ſind; die können glücklich 
ſein, daß ſie aus dem ruſſiſchen Rachen raus 
find und Ihr alle! So muß ich ſchließen und grüße Euch 
als Eure Schwägerin O. H. Ein Gruß von Hulda mit ihrem 
kleinen Sohn Willi und einen Gruß von Ottilie und Albert 
und den übrigen! Auch muß ich Euch mitteilen, daß unſer 
Wilhelm ſchon ein Jahr und 4 Monate im Kriege iſt und ges 
ſund iſt und der Johann auch. Noch einen Gruß zu guterletzt 
von mir, lieber Schwiegervater und Mutter!“ 


Lodzer Woche. 


Ueber das wichtigſte Geſchehnis der vergangenen Woche, 
die Eröffnung der deutſchen höheren Mädchen⸗ 
ſchu ble, berichten wir an anderer Stelle der gleichen Ausgabe. 
Sonſt iſt wenig zu verzeichnen. 

Vom erſten Mai ab iſt es dem Publikum geſtattet, Privat⸗ 
telegramme unmittelbar bei der Telegrammannahmeſtelle, 
Meyerzeile 4, abzugeben. Nach wie vor werden nur dringliche 
Telegramme in einer Höchſtlänge von 15 Worten angenommen. 
Die Dringlichkeit iſt nachzuweiſen. Die Telegramme unterliegen 
einer nachträglichen polizeilichen Zenſur und können an den Ab⸗ 
ſender zurückverwieſen werden. 

Eine amtliche Bekanntmachung, die vor Oſtern veröffentlicht 
worden iſt, beſagt, daß „alle Perſonen, die in den Straßen der 
Stadt Lodz ſo zerlumpt oder verſchmutzt oder verlauſt getroffen 
werden, daß ihr verwahrloſter Zuſtand öffentliches Aergernis 
erregt“, in Zukunft ohne weiteres in Haft genommen werden. 
Dort werden ſie unter Abſcherung des Haupt⸗ und Barthaares 
entlauſt und erſt dann freigelaſſen, wenn ſie ihre Kleider ge⸗ 
reinigt und in Ordnung gebracht und die entſtandenen Unkoſten 
abgearbeitet haben. — Dieſe Verfügung wird von vielen, die den 
„Befehlen zur Sauberkeit“ (Zwangsreinigung der 
Wohnungen uſw.) anfänglich mit unbehaglichem Gefühl gegen⸗ 
überjtanden, aber angeſichts des unbeſtreitbaren Segens, den 
dieſe Befehle geſtiftet haben, ſchnell zu einer beſſeren Anſicht 
kamen, ohne Vorbehalt begrüßt werden. Die Erkenntnis wächſt, 
daß jedes verwahrloſte Individuum in einer Zeit, in der an⸗ 
ſteckende Krankheiten jo häufig ſind wie in der unſeren, eine Ge⸗ 
fahr für die Allgemeinheit bildet! Und, es gibt noch ſchmutzige 
Bärte in Lodz! 

Nach dem Flecktyphus iſt es die Krätze, die ſeit einiger Zeit 
zur Plage wird. Die Geſugdheitsdeputation beim Magiſtrat 
hat, um einer weiteren Ausbreitung der ekelhaften Krankheit 
entgegenzuwirten, an der Herrenſtraße 115 eine Ent⸗ 
krätzungsanſtalt eingerichtet, in der Arme unentgeltlich, 
Leute, die zahlen können, gegen geringes Entgelt behandelt 
werden. 5 

Der Magiſtrat der Stadt Lodz hat beantragt, die Grenzen, 
innerhalb deren nur maſſive Bauten — alſo keine Holzhäuſer! 
— errichtet werden dürfen, neu feſtzuſetzen. Die darauf be⸗ 


Lodz in der Literatur über den 
Weltkrieg. 
(Fortſetzung.) 


Einen Ausſchnitt aus den Novemberkämpfen bei Lodz bietet 
uns der als Verfaſſer eines Bändchens Kriegsgedichte („Kriegs⸗ 
beute“, Verlag von Adolf Bonz und Komp., Stuttgart) bekannt⸗ 
gewordenen Ernſt Wach ler, der als Offizier die Umgehungs⸗ 
bewegung der Diviſion Litzmann bei Rzgow mitmachte, in ſeinem 
Büchlein „Der Durchbruch von Brzezin y“. Der Aus 
marſch der Abteilung erfolgte von Brzeziny. „Dunkel hörte 
man, daß die Ruſſen in Lodz eingekeſſelt werden ſollen, daß ſich 
ber Ring der deutſchen Heeresgruppen immer dichter um dieſe 
Stadt zuſammenſchlöſſe und uns anſcheinend die Aufgabe zu⸗ 
fiele, im Südoſten den Riegel zuzuſchieben. Natürlich waren 
dies nur Annahmen; denn es iſt bekannt, daß außer den höheren 
Führern niemand über Sinn und Ziel der Maßnahmen unter⸗ 
richtet iſt.“ — Ueber Baby und Wola Biskupska gelangte die 
Abteilung nach Tuſchin. Hier wird fie von ruſſiſchen Verſtärkun⸗ 
gen angegriffen. „Der Feind feuerte von einem Waldrande 
aus von Weſten her; ebenſo aber auch von Oſten; To daß der 
mertwürdige Umſtand eintrat, daß unſere Artillerie nach⸗ 
mittags ihre Geſchütze einfach umdrehte und ſtatt nach Weſten, 
von nun ab nach Oſten ſchoß. Aber auch von Norden bekamen wir 
Feuer; und ſo viel ich mich erinnere, beſagte eine Meldung, daß 
ein ruſſiſches Neiterregiment im Nordweſten von uns auf der 
Straße von Pabianice nach Rzgow im Anmarſch begriffen ſei, 
ſo daß ſich alſo feindliche Heeresabteilungen zwiſchen uns und 
die Stadt Lodz ſchoden. In deren Richtung — nach Nordweſt — 
bewegte ſich nämlich unſer Marſch, ſeit wir bei dem ſüdlichen 
Vormarſch von Brzeziny über Bendkow längs der Bahn bei 
Baby auf Widerſtand durch den Feind geſtoßen waren, dem wir 
anſcheinend nach Nordweſten zu ausweichen. Ein Durchbruch 
nördlich nach der nahegelegenen, nur 8 Kilometer entfernten 
Großſtadt Lodz iſt anſcheinend unmöglich. Ob der große Ver⸗ 
ſuch, die ruſſiſchen Heere in Lodz einzukteiſen, mißlungen iſt? — 
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Der Umſtand, daß wir nunmehr von drei Seiten her unter Feuer 
genommen werden, ſtimmt doch einigermaßen nachdenklich; denn 
zum mindeſten ſcheint er auch im modernen Kriege ungewöhnlich 
genug.“ 

In der Nacht erfolgte der Abmarſch nach Rzgow, das bei 
Tagesanbruch erteicht wurde. „Die Truppenmaſſen hatten ſich 
kaum entfaltet, als es auch ſchon zur Schlacht kam. Unſer Regi⸗ 
ment hob nach Weſten zu mehrere Schützengräben nach dem 
Feinde zu aus. Dahinter in einem beſonderen kleinen Graben⸗ 
ſtück nahm der Stab des Regiments und unſeres Bataillons 
Platz; daran anſchließend unſer Unterſtab. Beim Ausſchachten 
legte der Major, dem ein Mann nicht ſchnell genug arbeitete, 
ſelbſt Hand an; übrigens das beſte Mittel, ſich bei dem ſtarken 
Froft zu erwärmen; und wir jüngeren Offiziere folgten ſeinem 
Beiſpiele. Da alles um die Wette grub, ward das kleine Graben⸗ 
ſtück bald fertig. 

Am Nachmittag der Schlacht bei Rzgow ging ich mit 
einigen Weiſungen in das Dorf; freilich mußte man dabei auf⸗ 
paſſen, nicht gerade an Stellen zu geraten, wo vorausſichtlich 
Granaten einſchlagen würden. Auch in der Beurteilung der 
Einſchläge dieſer Geſchoſſe bekommt man allmählich einige 
Uebung, ſo daß man ſich immerhin etwas vorſehen kann. Das 
winterliche, vom Froſt harte Feld war vielfach ſchon von Gra⸗ 
naten aufgewühlt, deren Einſchläge Trichter von mehreren 
Metern Durchmeſſer bildeten. Auch der Regimentskommandeur 
war ins Dorf gegangen, um perſönliche Fühlung mit dem 
höheren Borgefeßten zu nehmen. Zurückgekehrt, ſuchte ich in der 
Dunkelheit auf Wunſch des Majors unſere vorderen Gräben auf, 
erkundigte mich, wie es dort ſtünde, und erſtattete dem Batail⸗ 
lonskommandeur Bericht. Da das feindliche Feuer, wie ge 
wöhnlich, ſehr nachgelaſſen hatte, wurden nunmehr unſere Feld⸗ 
küchen unter Beobachtung der größten Vorſicht, hinter einer 
Bodenwelle möglichſt gedeckt ſo weit vorgezogen, daß die Leute 
aus den Schützengräben in Abteilungen, zurückgehend und ſich 
wechſelweiſe ablöſend, warmes Eſſen — das erſte am Tage — 
einnehmen konnten. Auch wir Offiziere bekamen unſeren An⸗ 
teil Suppe mit Fleiſch; für ſolche Gelegenheiten führen unſere 
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Feldküchen einiges nett ausſehende Blechgeſchirr — Suppen⸗ 
teller und Löffel — mit. Es war gegen 6 Uhr geworden, das 
Schießen ziemlich verſtummt. Der Major machte, von einem 
Gang ins Dorf zurückgekehrt, uns die Mitteilung, daß wir 
jedenfalls die Nacht im Freien in unſerem Grabenſtück verbrin⸗ 
gen würden; bei dem ſtrengen Froſt keine ſehr angenehme Aus⸗ 
ſicht. Wir beſchloſſen daher, es uns wenigſtens ſo behaglich wie 
möglich zu machen. Der Graben wurde bis auf eine kleine Ecke 
mit Zeltbahnen überdacht, noch mehr Stroh hineingeſtopft; eine 
kleine Windlaterne mit Kerze bildete die etwas kümmerliche 
Beleuchtung; darauf rückte man ſo nah als möglich zuſammen, 
damit die nötige Wärme erzeugt wurde. Für Leute mit langen 
Beinen iſt ſolche Hockerſtellung auf die Dauer ſchwierig, auch 
wenn man ab und zu wieder die Glieder ſeitwärts ausſtreckt, 
damit ſie nicht völlig einſchlafen. Rechts von uns hockte der 
Unterſtab; und da die Behauſung ſehr nidrig und eng war, die 
Ausgangſtufen ſich aber an der Seite des Unterſtabs befanden, 
ſo war turneriſche Gewandtheit nötig, um über die verſchiedenen 
Hinderniſſe hinweg ins Freie zu gelangen. Sehr roſig war 
unſere Stimmung nicht; denn es ward immer klarer, daß die 
Diviſion von drei Seiten vom Feinde um⸗ 
ſchloſſen tft, mit den anderen Heeresteilen die 
Fühlung verloren hat, und ſtets den einzigen, ihr nicht 
verſperrten Ausweg durch nächtliche Eilmärſche auffuht, da fie 
ſehr ſchwach iſt. Nur der Major trug einen unerſchütterlichen 
Gleichmut und völlige Zuverſicht zur Schau; er äußerte ſich aber 
wenig über unſere allgemeine militäriſche Lage, ſo daß es un⸗ 
ſchicklich geweſen wäre, mit Fragen in ihn zu dringen. 

Als wir glücklich unſere Vorbereitungen für die Nacht be 
endet hatten und uns eben anſchickten, etwas zu ſchlafen, kam 
unerwartet der Befehl zum Aufbruch. Das Regiment ſammelte 
ſich ſtill nach rückwärts an der Dorfſtraße; und nach geraumer 
Zeit rückte die geſamte Diviſion auf demſelben Wege, den wit 
gekommen waren, ab. Bei der Bewegung einer ſo gewaltigen 
Truppenmaſſe geht es leider ſelten ohne Lärm ab, und das er 
wünſchte ſtille Loslöſen vom Feind ift keineswegs einfach, da in 
der Nacht, ſobald das Feuer aufgehört hat, jeder Schall weithin 


züglichen Pläne liegen bis zum 12. Mai in der Abteilung 1 
des Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſidiums zur Einſichtnahme 
auf. Einwendungen können bis zu dem genannten Tage erhoben 
werden. 
Die Pferde, die, gleich den Menſchen, ein paar ſchlechte 
Monate hinter ſich haben, dürfen nach einer behördlichen Ver⸗ 
fügung wieder Hafer bekommen, und zwar bis zu drei Pfund 
täglich. Beachtenswert iſt auch die Bekanntmachung, daß in den 
Orten Lodz, Brzeziny, Tuſzin, Ujazd und Strykow vom 1. Ma! 
ab Pferdemärkte abgehalten werden, um den Heeresbedarf 
an Pferden zu decken. Alle Pferdebeſitzer in den noch feſtzu⸗ 
ſetzenden Bezirken find verpflichtet, ihre Pferde vorzuführen. Wer 
vermeiden will, daß ihm gute Zucht⸗ oder notwendige Arbeits⸗ 
pfurde weggekauft werden, muß eine vom Magtitrat oder Vogt 
beglaubigte Beſcheinnigung darüber vorweiſen, daß er die Pferde 
nicht entbehren kann. 


Aus unſerem Vereins- 
und Geſellſchaftsleben. 


Der Generalſekretär des „Vereins für das 
Deutſchtum im Ausland“ in Lodz. 


Am Donnerstag der vergangenen Woche traf der General⸗ 
ſekretär des „Vereins für das Deutſchtum im Ausland“, Herr 
Alfred Geiſer, in Lodz ein, um ſich aus eigener Anſchauung 
ein vollkommeneres Bild über das hieſige Deutſchtum zu machen, 
als es durch fremde Berichte und Schilderung vermittelt werden 
kann. Der Verein für das Deutſchtum im Ausland wirkt be⸗ 
lanntlich überall hin, wo ausgewanderte Deutſche ſeßhaft gewor⸗ 
den, ihrer Väter Art und Sitte aber treu geblieben ſind und 
in der Fremde den ſchweren Kampf um die Erhaltung ihres 
Volkstums kämpfen. Beſonders viel hat der Verein zur Förde⸗ 
kung des deutſchen Schulweſens im Auslande beigetragen. Er 
lan auf dieſem Gebiet und in anderer Hinſicht auch uns Deut⸗ 
ſchen in Polen eine Stütze ſein, wenn wir ihrer bedürfen und 
ihrer würdig find. 

Dien erſten Tag jeines Aufenthalts in Lodz widmete Herr 
Geiler der Erfaſſung der deutſchen Schulverhältniſſe. 
Ein gleiches hatte er in Warſchau getan, von wo er über⸗ 
raidyande, freudige Botſchaft mitbrachte. Vielleicht wird bald des 
näheren darüber geſchrieben werden können. Wir gaben dem 
aft Bericht über die Lage des Deutſchtums in Polen, über die 
Gründung und erſte Tätigkeit des „Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend“, dem der „Verein für das Deutſchtum im Aus⸗ 
lande“ lebhaftes Intereſſe entgegenbringt. — Am Freitag fuhr 
er in Begleitung der Herren Heſſen und Günther nach Kon⸗ 
ſtantinow, um die Ruinenſtadt zu ſehen und gleichzeitig mit 
Freude zu erkennen, wie dort zwiſchen Trümmern neues deutſches 
Leben blüht. Schnell zuſammengerufene Mitglieder der acht 
Tage vor Oſtern gegründeten Ortsgruppe des „Deutſchen Ver⸗ 
eins“ gaben ihm in ſchlichter Weiſe die Verſicherung, daß es hier⸗ 
zulande — trotz alledem! — Deutſche gibt, die an ihrem Volks⸗ 
tum feſthalten und tüchtig arbeiten wollen, um den deutſchen 
Bau in Polen ſtark zu machen. Die herzlichen Worte, die Herr 
Seiler an die Deutſchen in Konſtantinow richtete, fanden herz⸗ 
lichen Widerhall. — Nachmittags fuhren die Herren Geiler, Eich⸗ 
let, Flierl und Heſſen nach Babianice. Dort hatten ſich 
Vorſtandsz und Ausſchußmitglieder des „Deutſchen Hilfsvereins“ 
berſammelt. Herr Geiſer hielt eine Anſprache. Seine erniten 
Mahnungen und friſchen Ermunterungen fielen auf guten Boden. 
Es wurde über verſchiedene Angelegenheiten geſprochen. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe bekundete Herr Geiſer für die geplante Er⸗ 
achtung einer deutſchen Mittelſchule in Pabianice. — Für den 


ee 
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länger die Vergeſſenen ſind, als die wir uns vielleicht manchmal 
gefühlt haben. Die Herren Eichler, v. Eltz und Flierl ſprachen 
ein paar Worte über die Vereinsarbeit. Herr Lehrer Zirk 
dankte dem Gaſt. — Am Nachmittag des gleichen Tages wohnte 
der Gaſt einer gemeinſamen Sitzung des Vorſtandes und Aus⸗ 
ſchuſſes der Hauptleitung und der Ortsgruppe Lodz bei. Auch 
dort ſprach Herr Geiſer in zu Herzen gehender Weiſe, ſchilderte 
Erfahrungen, gab Ratſchläge und zeigte uns manchen Weg. Ein⸗ 
ſtimmig wurde beſchloſſen, mit dem „Verein für das Deutſchtum 
im Ausland“ in engere Fühlung zu treten. 


Ortsgruppe Ruda. 

Am Oſterdienstag verſammelten ſich in der Villa Zern in 
Ruda die Mitglieder der Ortsgruppe zum erſten geſelligen Zu⸗ 
ſammenſein. Der Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Ortsvorſte⸗ 
her Muthmann hieß die Erſchienenen herzlich willkommen, 
worauf Redakteur Klier! eine Anſprache an die Verſammel⸗ 
ten richtete. Die Frl. Krenz und Zern boten einige hübſche 
Vorträge auf dem Klavier. Frl. Zern ſang mit gutem Aus 
druck Lieder. Herr Krenz ſpielte auf der Geige, 

Während einer Pauſe machte Herr Muthmann darauf 
aufmerkſam, daß es notwendig iſt, ein erhöhtes Augenmerk dar⸗ 
auf zu richten, daß die von deutſchen Eltern aufgebrachten Mittel 
für Schulzwecke wirklich in erſter Linie den Kindern deutſcher 
Eltern zugute kommen. Bisher ſei dies nicht in wünſchens⸗ 
wertem Maße der Fall. 
lung, daß die Ortsgruppe die Errichtung eines Analphabeten⸗ 
kurſen plant. — Der Unterhaltungsnachmittag nahm einen an⸗ 
| vegenden Verlauf, wenn auch deutlich zu erkennen war, daß die 
Mitglieder ſich erſt perſönlich näher kommen müſſen. all 
unſere deutſche Arbeit in dieſer Zeit eine enge Gemeinſchaft er- 
fordert, möchte man dies erwünſchen. 


Ortsgruppe Rombien. 
| Am Oſterdienstag hielt Herr Dr. Thiele vom Hygieni⸗ 
ſchen Inſtitut in Lodz vor den Mitgliedern der Ortsgruppe 
Rombien des „Deutſchen Vereins“ einen volkstümlichen Vor⸗ 
trag über Bodenbeſchaffen heit, Boden bear⸗ 
beitung, über zweckmäßige undnutzbringende An⸗ 
wendung von natürlichen und künſtlichen Dinger 
| und über die Vertilgung des Unkrautes. Der Redner ver⸗ 


Da 


ſtand es in ausgezeichneter Weiſe ſeine Ausführungen den Landwir⸗ 


ten, denen die Belehrung durch Vorträge noch ein fremdes iſt, ver⸗ 
ſtändlich zu machen, Die Meinungsäußerungen, die ſich an den 
lehrreichen Vortrag ſchloſſen, waren lebhaft, Fragen wurden ge⸗ 
ſtellt und von Herrn Dr. Thiele in liebenswürdiger Weiſe be⸗ 
antwortet. Später wurde über die beabſichtigte Bildung einer 
deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaft geſprochen, die An⸗ 
| 


weſenden bekundeten großes Intereſſe, Der Ortsgruppe traten 


zwölf neue Mitglieder bei. Von den Landwirten wurde der 
Wunſch geäußert, es möchten öfter Vorträge gehalten werden. 


Gründung einer Ortsgruppe Janow⸗Olechow. 

In der Schule zu Janow fand am zweiten Oſterfeiertag 
eine Verſammlung deutſcher Landwirte ſtatt. Die Herren 
[Wegner und Zundel aus Lodz hatten die Kunde von der 
Gründung und der erſten Arbeit des „Deutſchen Vereins“ zu 
den deutſchen Landwirten in jener Gegend gebracht und die 
Verſammlung vorbereitet. Der Schulraum war bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Lehrer S. Schamul wurde zum Ver⸗ 
ſammlungsleiter gewählt. Herr H. Günther, Lodz, eröffnete 
die Verſammlung mit einer Anſprache, in der er auf die Not⸗ 


Schließlich machte er noch die Mittei⸗ 
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Ipiele,, die bezeugen, wie notwendig es iſt, daß auch die Deutſchen 
auf dem Lande ſich zu neuer Gemeinſchaft verbinden. Die 
Bildung der Ortsgruppe erfolgte einſtimmig. 
72 Mitgliedertrugenſichin die aufgelegte Liſte 
ein. Inden Vorſtandwurden folgende Herren ge⸗ 
wählt: als 1. Vorſitzender Landwirt Emil Volke, Janow, 
als 2. Vorſitzender Landwirt Wilhelm Buſſe, Olechow, als 
Schriftführer Lehrer Adolf Rennert, Olechow, als 2. Schrift⸗ 
führer Lehrer Samuel Schamul, Janow, als Schatzmeiſter 
Landwirt Johann Schmölich, Olechow, als Beiſitzer Landwirt 
Auguſt Erſtling, Janow, und Landwirt Reinhold Berger, 
Olechow. — Herr Fiedler, Lodz, hatte vorher kurz über den 
Anſchluß der „Deutſchen Selbſthilfe“ an den „Deutſchen Verein“ 
berichtet. Herr Lehrer Rennert ſprach den anweſenden Her⸗ 
ren vom Vorſtand des Hauptvereins den Dank der Verſammlung 
aus. — Der neuen Ortsgruppe wünſchen wir eine gedeihliche 
Entwicklung! 


Verſammlungen und Veranſtaltungen. 

Am heutigen Sonntag, den 30. April, nachmittags um drei 
Uhr, findet im Schulhauſe zu Pawlikowice bei Pabianice 
eine Verſammlung zwecks Gründung einer Ortsgruppe des 
„Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ ſtatt. — Herr 
Dr. Thiele (z. Zt. am Hygieniſchen Inſtitut zu Lodz) wird einen 
Vortrag über Wieſenkultur halten. 

In Brzeziny findet heute mittag um 12 Uhr in der 
evangeliſchen Schule eine Verſammlung deutſcher 
Einwohner aus Brzeziny und den benachbarten 
Kolonien ſtatt, um über die Gründung einer Ortsgruppe des 
„Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ zu beraten. 

Am Sonntag, den 7. Mai, nachmittags um 3 Uhr findet in 
[Hochwald (Marköwka) bei Pabianice eine Verſammlung 

ſtatt, in der die deutſchen Landwirte in Hochwald und aus den 
benachbarten Orten über die Gründung einer Orts⸗ 
gruppe des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ be⸗ 
raten und beſchließen werden. 

Der „Deutſche Hilfsverein in Pabianice, 
Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend“ veranſtaltet am Sonntag, den 7. Mai 
einen Kinderunterhaltungs nachmittag. Ein Früh⸗ 
lingsſpiel „König Lenz“ und ein Märchen ſollen aufgeführt wer⸗ 
den, Kinderreigen und Geſang find vorgeſehen, 


Liebhabervorſtellung in Pabianiee. 
Am vergangenen Dienstag abend wurde das Schauſpiel 
„Dorf und Stadt“ von Charlotte Birch⸗Pfeiffer von einer 
Lodzer Liebhabergruppe in Pabianice aufgeführt. 


Es iſt bei Dilettantenvorſtellungen häufig ſo, daß die Handlung 
ſchleppend wird oder mißfallende Kleinigkeiten, bedingt durch 
bühnentechniſche Schwierigkeiten, ſtimmungzerreißend wirken, 
ſelbſt dann, wenn begabte und tüchtige Menſchen ihr Beſtes 
geben. Da verdienen denn Spielleiter und Spieler höchſtes Lob, 
wenn es ihrem Eifer und Ernſt gelingt, eine gute Geſamtwir⸗ 
lung zu erzielen. Der Lodzer Liebhabergruppe, die ſich an ein 
fünfaktiges Schauſpiel heranwagt, kommt manches zu Hilfe. Sie 
verfügt über ein paar anmutige Talente und über eine Leiterin, 
die unbeſtreitbares Geſchick bei der Vorbereitung und Spiellei⸗ 
tung beweiſt. So war die Aufführung gut. Die Mitwirkenden 
— vor allem Frl. Einhorn, Frau Dr. Stenzel und Herr Heſſe 
hielten ſich durchweg brav. Da das Stück in Lodz 
wiederholt wird, behalten wir uns eine eingehende Würdi⸗ 


wendigkeit eines Zuſammenſchluſſes der deutſchen Stadt⸗ und 
Landbewohner in unſerem Gebiet hinwies und ein Bild von 
der gewaltigen Arbeit gab, die der Bewältigung harrt, aber un⸗ 


gung der Leiſtungen der Liebhabertruppe vor. — Der Reiner⸗ 
trag, der im Hinblick auf den vollen Saal der Turnhalle nicht 
unbeträchtlich fein dürfte, kam der billigen Küche der Pabianicer 


verzüglich in Angriff genommen werden muß, wenn wir, die evangeliſchen Gemeinde zugute, 


Nachkommen jener deutſchen Männer, die einſt hierhergerufen 
worden find um das vernachläſſigte Land einem neuen Auf⸗ 


hächſten Morgen war eine Fahrt nach Sulzfeld, eine der ſchwung und neuer Kultur entgegenzuführen, nicht noch mehr ins 


deutſcheſten Kolonien im Lande, verabredet. Völlig unerwartet 
Hafen die Herren Geiſer, Eichler, v. Eltz und Flierl dort ein. 
Naſch kamen ein paar Dutzend Mitglieder der Ortsgruppe zu⸗ 
unmen, vom Feld, von der häuslichen Arbeit, deren es vor dem 
Feiertag genug gab, um den Gaſt zu begrüßen. Herr Geifer gab 
einer Freude Ausdruck über den Eifer, mit dem die deutſchen 


"ben und deutſcher Arbeit in andern Ländern und ermahnte 
die ſchlichten Leute, an ihrer heimiſchen Sitte, die ſie hundert 
Jahre treu behütet haben, weiter feſtzuhalten. Er verſprach, 
les zu tun, was in ſeinen Kräften ſteht, um die Blicke des alten 


Hintertreffen geraten wollen, als es leider ſchon der Fall iſt. 
Herr Hugo Neumann⸗Lodz, ſprach erſt über den Wert des 
Vereinsweſens im allgemeinen und kam dann auf die völkiſchen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Vorteile zu ſprechen, die durch 
einen ſtarken deutſchen Verein, der dem ſchwachen Einzelnen 
Rückhalt und Schutz bietet, errungen werden können. Dann 


Landwirte bei der Sache find,er erzählte ihnen von deutſchem ſchilderte er die Bedeutung des Genoſſenſchaftsweſens und er⸗ 


zählte von den erſten Verſuchen des „Deutſchen Vereins“, eine 
deutſche ländliche Genoſſenſchaft ins Leben zu rufen. Seine aus 
dem Herzen kommenden Mahnworte und Ermunterungen fanden 
ungeteilte Zuſtimmung. Herr Lehrer Rennert, Olechow, be⸗ 


Nuttervoltes hierher nach Polen zu lenken, damit wir nicht kräftigte die Ausführungen der Vorredner. Er gab einige Bei⸗ 


= 
- Mmehmbar iſt. Der Marſch ging erſt nach Oſten über die 
s DBirfer Kalino und Wardzin; dann wandte er ſich nordöstlich. 
n Ct hofften wir, daß man nach Mitternacht zur Ruhe übergehen 
r Mrde; aber dieſe Hoffnung ſchlug fehl; es ward vielmehr die 
1 Minze Nacht durchmarſchiert. Die Wagen fuhren mit abgeblen⸗ 
; Men Laternen, alle Lichter waren gelöſcht, und die Feldküchen 
de die Feuer ausgehen laſſen müſſen, um den Feind nicht 
ke neren Marſch zu verraten. Es gab keinen Halt, ſofern nicht 
te Mine Stockungen in der Kolonie ihn bedingten; bei ſolchem 
ye Afteiwilligen Aufenthalt gingen die Leute einzeln und zu 
n, lehreren in die ſpärlich an der Straße ſtehenden Bauernhütten, 
en al wenn ein Dorf durchquert wurde, um ſich bei der ſcharfen 
ch Nülte etwas zu erwärmen und womöglich ein Glas Tee oder 
kt, Mas Eßbares zu erhalten. Die Bewohner ſchliefen aber meiſt, 
er Mien auch gewöhnlich nichts oder taten wenigſtens jo. Da das 
ie enmächtige Verlaſſen der Truppen auf dem Marſche nicht ge 
n, hattet iſt und wider die Manneszucht verſtößt, das Betreten der 
en Auſer überdies nicht ungefährlich war, jo mußten wir es den 
ar Mannschaften leider ſtreng verbieten. Natürlich waren die 
i e "le totmüde; jeder ſuchte beim kleinſten Halt im Stehen ein 
te chen zu ſchlafen. Ich ſelbſt fand, daß man, wenn man muß, 
ie n Not auch im Sattel ſitzend ein kurzes Schläſchen machen kann; 
cht kr Gaul ſchreitet gleichmäßig dahin, bei jedem Halten der 
ſie Rolonne bleibt er von ſelber ſtehen; jo kommt man allmählig 
hen Ute Halbſchlummer, aus dem man nur durch unerwartete 
ber feigniſſe aufgeſchreckt wird. Unangenehm war, daß ſchon nach 
une Mer knappen Stunde des Reitens im Schritt die Füße trotz der 
u Stroh umwickelten Steigbügel zu Eisklumpen erſtarrten. 
kern, die größere Erfahrung hatten, beugten dem durch Pelz⸗ 
Hüge über die Stiefel vor — ſpäter, im Januar, fo bald ſich 
eite e Gelegenheit bot, verſchafften wir uns Schaffelle, in die wir 
ner Rte einwickelten. Auch die Knieſchützer, die wir nachher aus 
wing mat geſchickt bekamen, erwieſen ſich als unentbehrlicher 
gen eg Einſtweilen erwärmten wir die erſtarrten Glieder da⸗ 
1 U 


be⸗ 
am 


er⸗ daß wir alle paar Stunden abſtiegen und unſere Pferde, 
a über den Kopf der Tiere geworfen, führten. So 
pin kitten wit, der Major, der Mjutant und ich, an der Spike 


des Bataillons in die Nacht hinein. Manche Kompagnieführer 
— durchweg Herren der Landwehr oder Reſerve, die, im bürger⸗ 
lichen Berufe Bankbeamte, Juriſten u. a. das Reiten wohl nie 
als Sport betrieben hatten, zogen es daher vor, trotz der damit 
verbundenen Anſtrengungen, die ſchlechten Wege, beſonders bei 
Tage, zu Fuß zurückzulegen; obgleich ſich dies mit ihren mili⸗ 
täriſchen Obliegenheiten ſchlecht vereinigen läßt, denn man 
ſieht erſt im Kriege, wie wichtig es iſt, daß womöglich ſämtliche 
Führer beritten ſind.“ 

Immer ſchlimmer und gefährlicher geſtaltete ſich die Lage 
der auf dem Rückzuge befindlichen Diviſion. „Daß die Ueber⸗ 
macht des Feindes hier, im Oſten, gewöhnlich eine drei⸗ bis vier⸗ 
fache war, nahmen wir an; viel ſpäter erſt erfuhren wir, daß 
uns in dieſen ſchweren Tagen ein ſiebenfach ſtärkerer Feind 
gegenüber geſtanden hatte. Man konnte doch nicht daran zwei⸗ 
feln, daß uns der Weg auf allen Seiten verlegt war. Am letzten 
Tage hatten wir nur eine verhältnismäßig kurze Strecke hinter 
uns. Wer das Unhaltbare unſerer Lage erkannte, den mochten 
wohl dunkle Ahnungen beſchleichen; und ich erinnerte mich eines 
der letzten Worte des Majors, das er an mich richtete: „Es 
gibt Augenblicke“, ſagte er mit gepreßter Stimme, „mein lieber 
W., in denen es Pflicht iſt, ſich zu opfern.“ 

In der deutſchen Kolonie Wilhelmswald (Borowo) findet 
eines Abends die entſcheidende Beratung ſtatt: der Durch⸗ 
bruch nach Brzeziny wird beſchloſſen. „Zufällig 
wohnte ich an jenem entſcheidenden Abend der Befehlserteilung 
bei. Es war eine kleine, niedrige Stube in einer erbärmlichen 
Lehmhütte, in nichts von andern unterſchieden. Auf dem Boden 
lagen, dicht nebeneinander, ein bis zwei Dutzend Soldaten in 
voller Ausrüſtung, todmüde, die meiſten im Halbſchlummer; 
einige ſaßen im Hintergrund auf wenigen Holzſchemeln am 
ſteinernen Herde, ſorgten für Wärme und bereiteten Tee als 
einzige Erquidüng Vorn am Fenſter ſtand der Höchſtkomman⸗ 
dierende mit ſeinem Stabe über die Karten gebeugt, beim 
Scheine einer armſeligen Oelfunze; ein hagerer betagter Herr, 
aber von nicht geringer Spannkraft. Um den General herum, 
im Halbkreis eine Anzahl höherer Offiziere, dann die übrigen: 


Tiebhaberaufführung in Toß;. 

Heute, Sonntag abend, um 7 Uhr, findet im großen Saal 
des Männergeſangvereins, Petrikauerſtraße 243, die Wieder⸗ 
holung der Liebhaberaufführung „Dorf und Stadt“ von 
Charlotte Birch⸗Pfeiffer zugunſten unbemittelter Schüler und 
der Bücherei des „Deutſchen Vereins“ ſtatt. Eintrittskarten zu 
3, 2, 1 Mark und 50 Pfg. ſind am Saaleingang zu haben. 


Der Deutſche Abend 

am vergangenen Dienstag nahm einen für alle Teilnehmer 
anregenden Verlauf. — Am kommenden Dienstag wird 
die Kapelle des Landſturmbataillons Schwein⸗ 
furt zum erſten Mal konzertieren. Auch an ſonſtigen Dar⸗ 
bietungen wird kein Mangel ſein. 

Angehörige aller Waffengattungen, emſig nachſchreibend, was 
für den Einzelnen von Wichtigkeit war. Im ganzen mochten 
es mehr als ſechzig Perſonen ſein, die in der engen Stube ver⸗ 
ſammelt waren... Der Diviſionsbefehl ging dahin: es wurde 
von Borowo aus der Durchbruch nach Norden, nach Brzeziny zu, 
beſchloſſen ... „Das Regiment ..., jo hatte der General 
auf erhobene Einwände erwidert, „hält ſeine Stellung. Sagen 
Sie Ihren Leuten, Herr Oberſt, daß ſie nur die Wahl haben 
zwiſchen Tod und Gefangenſchaft in Sibirien.“ Dieſer Beſcheid 
war deutlich und es blieb jedem überlaſſen, ſich ſein Schickſal 
auszumalen.“ 


Einige Stunden ſpäter: Die Sonne war hervorgekommen, 
und der ſchnelle Vormarſch hatte belebend auf die allgemeine 
Stimmung gewirkt. Der alte Angriffsgeiſt des preußiſchen 
Heeres war wiederum zum Durchbruch gekommen. Jeder wußte! 
Es geht vorwärts — Gott ſei Dank! Nun kann es nicht fehlen. 
Wie groß der Umſchwung unſerer Lage war, daß wir im Begriff 
waren, uns der Umklammerung durch einen kühnen Angriff zu 
entziehen, empfand jeder; aber wir wußten noch nicht, daß das 
verwegene Beginnen unſerer Führung durch einen ſo glänzenden, 
unverhofften Sieg gekrönt werden ſollte.“ 


Und abermals nach einigen Stunden: „Das beklemmende 
Gefühl, das ſeit Tagen uns infolge der Umſchnürung durch die 
Ruſſen und der völligen Trennung von unſeren anderen Heeres⸗ 
teilen bedrückt hatte, war einer frohen Zuverſicht gewichen. Bald 
erreichten uns auch die Nachrichten von dem glänzenden Erfolge 
unſeres ſchnellen Vormarſches: es hieß. daß 25 ruſſiſche Geſchütze 
und 64 Maſchinengewehre erobert, an 12 000 Gefangene gemacht 
ſeien; um allen aber die Krone aufzuſetzen, wurde noch die Ge⸗ 
fangennahme des feindlichen Diviſionsſtabes durch unſer Regi⸗ 
ment gemeldet. ... Um drei Uhr marſchierten wir in Brzeziny 
ein; zum zweitenmal: mit wie anderen Gefühlen als das erſte⸗ 
Mal, der Durchbruch war gelungen; der feindliche Ring zer⸗ 
ſprengt, dem Gegner obendrein eine vernichtende Niederlage 
bereitet! — Die Verluſte waren, wie ſich heräusſtellte, verhält⸗ 
nismäßig gering.“ (Schluß folgt.) 


Spenden. 

Der Bücherei und Leſehalle des „Deutſchen Vereins 
für Lodz und Umgegend“ ſind ſeit der letzten Empfangsbe⸗ 
ſtätigung folgende Spenden zugegangen: Bücher — Von Frau 
A. Semelke 79 Bücher. Von Herrn C. Gollnick 30 Bücher. 
Von Herrn v. Eltz (Nachtragsſpende) 3 Bücher. Von H. v. Ingers⸗ 
leben 12 Bücher. Von W. A. M. 14 Bücher und 4 Hefte. Von 
H. Stern 3 Jahrgänge der Woche. Von A. Fiedler 2 Jahrgänge 
Sonntagsbeilage der Lodzer Zeitung. Einrichtungs⸗ 
gegenſtände — Von Frau v. Manitius 2 Fenſtervorhänge. 
Von Fräulein M. Grüner 1 großes Wandbild mit Rahmen und 
4 Fenſtervorhänge. Von Frau Eichler 1 Tiſchdecke und 1 Fenſter⸗ 
vorhang. Von Herrn v. Manitius 1 Wandſpruch. Allen 
Spendern herzlichen Dank. 


Vermiſchtes. 


Ruſſiſche Grauſamkeiten. 
(Schluß.) 


Die Evakuation. 

Das Verderblichſte für die Verwundeten waren die Eva⸗ 
kuationen. „Evakuiert“ wurden nämlich nicht nur Geneſende, 
die in die Gefangenenlager geſchickt werden ſollten, ſondern 
ebenſo, und zwar noch viel häufiger, Kranke aus einem Hoſpital 
ins andere. Für die meiſten begann dies Wandern von Ort zu 
Ort ſchon auf dem Kriegsſchauplatz. Dort iſt es ja verſtändlich. 
denn jedes Hoſpital muß darauf bedacht ſein, ſtets freien Platz 
für neue Verwundete zu ſchaffen. Dasſelbe ſetzte ſich aber auch 
innerhalb Rußland fort: man ſchickte die verwundeten Ge⸗ 
fangenen von einer Stadt zur anderen — oft, nach längerem 
Aufenthalt, ohne daß man den geringſten Grund dafür angeben 
könnte. Ja noch mehr: innerhalb derſelben Stadt gab es zwi⸗ 
ſchen den Hoſpitälern ein unaufhörliches Evakuieren; man ver⸗ 
anſtaltete mit den Gefangenen förmlich Rundreiſen durch die 
Hospitäler. Ich kenne einen gefangenen Offizier, der auf dieſe 
Weiſe durch neun verſchiedene Hoſpitäler in Moskau geſchleppt 
worden iſt. Es geſchah dabei ſo planlos, daß die Aerzte eigent⸗ 
lich nie wußten, wohin ihre Patienten geſchleppt wurden, und 
wir die Evakuierten nur zufällig in anderen Lazaretten wieder⸗ 
finden konnten. Es ließ ſich nicht der geringſte vernünftige 
Grund für dieſe Erſcheinung finden; und man kann nur an⸗ 
nehmen, daß irgend eine Evakuationskommiſſion oder damit be⸗ 
traute Perſönlichkeit für jeden evakuierten Kranken eine be⸗ 
ſtimmte Summe verdienten und daher die Zahl der Evakuierten 
ins Unermeßliche vergrößerten. 

Dabei geſchah das Evakuieren mit großer Rückſichtsloſigkeit 
und Härte: man riß die Kranken aus den Betten, zog ihnen die 
Hoſpitalwäſche aus, kleidete ſie an (wenn etwas dafür vorhanden 
war) und ließ ſie dann oft ſtundenlang warten. Solche, die 
nicht ſitzen konnten, ließ man einfach auf der Diele liegen. In 
einem Falle wurde ein Schwerkranker um 11 Uhr abends aus 
dem Bett geriſſen, im Flur auf die Steinflieſen gelegt und 
mußte dort bis 9 Uhr morgens warten, da erſt dann die Eva⸗ 
kuation wirklich vorgenommen wurde. Der Unglüdlihe bekam 
ſchweren Gelenkrheumatismus. 

War es endlich an der Zeit, ſo ſchleppte man die Kranken 
hinaus und legte ſie, wenn die Fahrzeuge noch nicht zur Stelle 
waren, einfach in den Schnee, leicht oder kaum bekleidet, wie ſie 
waren. Der Transport geſchah faſt immer in kalten Tram⸗ 
wagen. Kam der Kranke am Beſtimmungsort an, jo wurde er 
meiſt zunächſt auf die Diele gelegt und mußte wiederum ſo viele 
Stunden warten, bis ſich ein Platz für ihn fand. 

In manchen Hoſpitälern, wie zum Beiſpiel im Hoſpital 1, 
gab es ein unaufhörliches Hin und Her, Zuſtrömen neuer Ge⸗ 
fangener und fait täglich Evakuieren der alten. Auf den Zus 
ſtand der Kranken wurde keinerlei Rückſicht genommen. Ich ſah, 
daß Kranke mit 40 Grad Fieber während des Winters in offenen 
Wagen evakuiert wurden, ja ſogar ein Sterbender in der Agonie, 
und ein Bekannter von mir hat noch andere Sterbende beim 
Transport geſehen. In einem offenen Automobil wurden bei 
ſtarker Kälte zwei Kranke transportiert, von denen der eine 
Pocken, der andere die Wundroſe hatte. In einem Hoſpital ſah 
ich einen Soldaten, der den Tetanus glücklich überſtanden hatte, 
und einen anderen mit ſchwerem Beinſchuß. Beiden ging es 
ſchon ganz gut. Fünf Wochen ſpäter traf ich dieſelben in einem 
andern Hoſpital, den einen im Sterben, den andern auch ſchon 
ziemlich am Ende ſeiner Kräfte. Der Feldſcher, den ich nach 
ihrem Schicksal befragte, erzählte, fie wären fortwährend eva⸗ 
kuiert worden und hätten das nicht überſtehen können. 

Das Schlimmſte bei den Evakuationen war, daß die Ge⸗ 
fangenen trotz des ruſſiſchen Winters ganz ungenügend bekleidet 
waren. Wie ſchon geſagt, waren die meiſten bei ihrer Ankunft 
aller warmen Kleidungsſtücke beraubt, und die Sachen der 
übrigen kamen oft in den Hoſpitälern „abhanden“. Die Hoſpital⸗ 
wäſche wurde ihnen aber vor der Evakuation ausgezogen. Nun 
beſtand allerdings die Beſtimmung, daß die zu Evakuierenden 
genügend warme Kleidungsſtücke bekommen müßten. Ich habe 
es aber nur ein einziges Mal erlebt, daß ihnen hierfür alte 
zerriſſene Soldatenmäntel gegeben wurden. Sonſt bekamen ſie 
wohl in einigen Hoſpitälern Lumpen und ſtatt der Fußbeklei⸗ 
dung Wachstuchſtreifen, die ſie ſich um die Füße wickeln konnten, 
aber auch das nicht immer. Ich habe geſehen, daß ein ganzer 
Zug Gefangener mit bloßen Füßen durch den Schnee marſchierte. 
Den Kranken fehlten auch die Hoſen ſehr oft. Ja, ich habe in 
kalten Tramwagen im Winter Kranke getroffen, die nur ein 
Hemd anhatten. Eines Nachts fand ich in einem Tramwagen 
zwölf Schwerverwundete, die teils neben⸗ teils übereinander⸗ 
gelegt waren, und alle vor Kälte zitterten, weil ſie nur leichte 
Wäſche anhatten, einer von ihnen ſogar als einziges Kleidungs⸗ 
ſtück eine Soldatenbluſe. 

Einen gefangenen Hauptmann, der nach einer Beinwunde 
noch immer nicht ordentlich gehen konnte und ſich beim Gehen 
mühſam auf Stöcke ſtützen mußte, ſah ich bei einer Evakuation 
zu Fuß abmarſchieren. Da er keine Hand frei hatte, trug ein 
mitleidiger Soldat das kleine Päckchen mit ſeinen Sachen. Kaum 
hatte das ein ruſſiſcher Offizier bemerkt, als er ſofort befahl, 
die Sachen liegen zu laſſen, da ein ruſſiſcher Soldat dem Feinde 
keinen Dienſt erweiſen dürfe. Der Hauptmann mußte ſeine 
Sachen ſelbſt nehmen und, ſo gut es ging, des Weges weiter⸗ 
humpeln. 

In einem Hoſpital, das einviertel Kilometer von der nächſten 
Tramlinie, wo der Evakuationswagen wartete, entfernt war, 
waren alle Tragbahren zerbrochen. Die evakuierten Gefangenen 
mußten daher, ob ſchwer oder leicht verwundet, dieſe Strecke zu 
Fuß gehen. An einem Wintertage jahen wir dort, wie mehrere 
Schwerverletzte, darunter ſolche mit gebrochenen Beinen, auf 
allen vieren kriechend ſich durch den Schnee vorwärtsbewegten. 
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Deutſche Poſt. — Sonntag, der 30. April 1916. 


Wir eilten, einen Laſtfuhrmann zu beſorgen, um die Unglüd- 
lichen aufzuladen; aber wir wurden bedeutet, daß wir erſt eine 
ſchriftliche Erlaubnis haben müßten. Nun mußten wir erſt ins 
Lazarett, wo der Chefarzt uns allerdings ſofort die Erlaubnis 
erteilte, fuhren dann hinter den Kranken her und luden ſie auf 
den Laſtwagen. Unterdeſſen hatten ſie ſchon ein gutes Stück 
kriechen müſſen. 

Die Evakuationen geſchahen faſt ausſchließlich nachts. Als 
ich einmal einen damit betrauten Offizier fragte, warum das ſo 
ſei, antwortete er mir: „Es iſt doch peinlich, der Bevölkerung 
zu zeigen, in welchem Zuſtande wir die verwundeten Gefangenen 
hin und her ſchleppen. Daher darf es nicht am Tage geſchehen.“ 


Politiſche Wochenſchau. 


Kurz vor Oſtern, gerade rechtzeitig genug, um dem deutſchen 
Volke die ohnedies dürftige Feiertagsfreude zu vergällen, hat 
der Präſident der Vereinigten Saaten durch den amerikaniſchen 
Botſchafter der deutſchen Regierung eine Note überreichen laſſen, 
die von hohem Einfluß auf das Verhältnis der beiden Staaten 
zueinander werden muß. In der Note wird die Forderung 
erhoben, die deutſche Regierung möge unverzüglich die 
Aufhebung der gegenwärtigen Methode des 
Unterſeebootkrieges bewirken, andernfalls müſſe mit 
einem Abbruch der Beziehungen gerechnet werden. 
In ſeiner Adreſſe an die amerikaniſche Volksvertretung ſagt der 
Präſident, daß er mit ſchmerzlichem Bedauern zu dieſer Entſchei⸗ 
dung gekommen ſei, daß die Amerikaner aber nicht vergeſſen 
dürfen, daß ſie in gewiſſer Weiſe die Wortführer für die 
Rechte der Menſchlichkeit ſind, uſw. 

Nach dieſer einer Drohung gleichkommenden amerikaniſchen 
Note wird die Lage allenthalben ernſt beurteilt. Aus nahezu 
allen Aeußerungen der deutſchen Preſſe geht hervor, daß Deutſch⸗ 
lands Regierung und Volk nicht die Abſicht haben, ſich neue 
Feinde zu ſchaffen. Die aufquellende Bitterkeit über die offen- 
kundig einſeitige Stellungnahme Amerikas, das ſeit mehr als 
Jahresfriſt die Feinde Deutſchlands mit Munition und Kriegs⸗ 
materialien aller Art verſorgt und jede paſſende und unpaſſende 
Gelegenheit wahrnimmt, um Deutſchland ſeiner ſtärkſten Waffe 
gegen England zu berauben, das nicht nur Krieg gegen die deut⸗ 
ſche bewaffnete Macht, ſondern einen unerhörten Hungerkrieg 
gegen das Volk von Greiſen, Frauen und Kindern führt, — die 
mit Recht vorhandene Bitterkeit läßt ſich freilich nicht völlig nie⸗ 
derhalten. 

Noch iſt keine Entſcheidung gefallen. Man rechnet mit der 
Möglichkeit einer Beilegung des Konflikts. 

Die Kämpfe in Frankreich dauern an. Links der 
Maas, ſüdöſtlich von Haucourt haben die deutſchen Truppen 


feindliche Gräben genommen, ebenſo in den Vogeſen nordöſtlich 
von Calles. In Flandern und Nordfrankreich kam es an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Front zu heftigen Kämpfen. 

Die Ruſſen erlitten bei Angriffen füdlich des Narocz⸗ 
Sees und ſüdöſtlich von Garbunowka blutige Verluſte. Auf 
Dünaburg wurden Bomben abgeworfen. Die Türken, die vor 
etwas mehr als einer Woche Trapezunt den Ruſſen über⸗ 
laſſen mußten, haben an einer anderen Stelle der Front, ſüdlich 
von Bit lis, in heftigen Kämpfen den ruſſtſchen Truppen furcht⸗ 
bare Verluſte beigebracht. 

Am 24. April fand ein Seegefecht vordertliandri- 
ſchen Küſte ſtatt, das mit dem Rückzug der Engländer endete. 
Teile der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte beſchoſſen die 
Befeſtigungswerke bei Greatyarmouth und Lo weſtoft. 
Dann nahmen ſie engliſche kleine Kreuzer und Torpedobootzer⸗ 
ſtörer unter Feuer. Ein engliſcher Torpedobootzerſtörer und zwei 
Vorpoſtenſchiffe wurden verſenkt. Eines davon iſt der „King 
Stephan“, deſſen Bemannung ſich ſeinerzeit weigerte, die 
Mannſchaft des in Seenot befindlichen deutſchen Luftſchiffs 
„L. 19“ aufzunehmen. — Deutſche Luftſchiffe griffen die Be⸗ 
feſtigungen von London, Colcheſter und Ramsgate an, 
in der Nacht zum 25. April warf ein deutſches Luftſchiffgeſchwader 
Bomben auf die öſtlichen Grafſchaften Englands. Ein engliſches 
Unterſeeboot „E. 22“ wurde verſenkt. Im Mittelmeer lief das 
Flaggſchiff des engliſchen Kontreadmirals Fremontle, „Ruſſel“, 
auf eine Mine und ſank. Die ſtarke Beſtückung des Schiffes, 
die Zahl ſeiner Beſatzung — 800 Mann — ſeine Größe und 
ſeine Verwendung als Flaggſchiff beweiſen, daß damit die eng⸗ 
liſche Flotte abermals einen großen Verluſt erlitten hat. — Eng⸗ 
land hat auch ſonſt Sorgen. In Irland ſind englandfeindliche 
Unruhen ausgebrochen. In Dublin kam es zu Straßenkämpfen. 

Auf dem Kriegsſchauplatze an der italieniſchen Grenze 
wird mit wechſelndem Erfolge gekämpft. — In Marſeille 
find, von den Franzoſen begeiſtert begrüßt, Ruſſen gelan⸗ 
det. Ihre Zahl ſoll gering ſein, die Anweſenheit ruſſiſcher Sol⸗ 
daten in Frankreich wird als Symbol der vielbeſprochenen „ein- 
heitlichen Aktion“ aufzufaſſen ſein. — Unbeſtimmte Nachrichten 
beſagen, daß auch in Saloniki Ruſſen gelandet wurden. 
Griechenland ſoll, nach übereinſtimmenden Meldungen, 
wieder einmal vor ernſten Entſcheidungen ſtehen. Ueber A then, 
wo die Vierverbandsfreunde mit Venizelos an der Spitze ihre 
Mühlarbeit tun, iſt der Kriegszuſtand verhängt worden. 


Am vorigen Sonnabend traf die Kunde von dem Ableben 
des bekannten und allgemein verehrten Generalfeldmarſchalls von 
der Golz ein. Den heldenhaften Mann, der in hohem Alter 
ſtand, raffte das Fleckfieber dahin. Er ſtarb im türkiſchen Haupt⸗ 
quartier. Von den dankbaren Türken ſoll ihm in Konſtantinopel 
ein Denkmal errichtet werden. 


An die deutſchen Landwirte, 
Den Wünſchen deutſcher Landwirte entſprechend, bereitet 
der „Deutſche Verein für Lodz und Umgegend“ gemeinſam mit 
der „Deutſchen Selbſthilfe“ die Schaffung einer deutſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft vor. Durch ſie will er es den deut⸗ 
ſchen Landwirten ermöglichen, Aufklärungen über Fortſchritte 
im Landbau zu erhalten, Sämereien, Dünge⸗ und Futtermittel, 
ſowie landwirtſchaftliche Geräte vorteilhaft zu beziehen 
Gegenwärtig kann der Verein bei der Beſchaffung von 
Sämereien, Dünge⸗ und Futtermittel behilflich ſein. Er wendet 
ſich an alle deutſchen Landwirte, ob ſie bereits Mitglieder 
des Vereins find oder es erſt werden wollen, mit dem Erſuchen, 
ihre diesbezüglichen Wünſche ſchriftlich oder mündlich kundzuge⸗ 
geben. Knochenmehl, Fleiſchmehl und verſchiedene Sämereien, 
Hirſe, Rips, Erbſen, Lupine und Saradella ſind bereits zu haben. 
Größere Poſten Leinſamen, deſſen Anbau lohnend iſt und die 
notwendigen Düngemittel dazu, können abgegeben werden. Deut⸗ 
ſche Landwirte richten ihre Beſtellungen an den Beauftragten 
der „Deutſchen Selbſthilfe“, Herrn A. Wegner, Lodz, Mittel 
(Srednia)⸗ Straße 175. 


Die illuſtrierte Wochenſchrift: 


Der praktiſche Ratgeber 


im Obſt⸗ und Gartenbau, Frankfurt a. O. 
ift die bedeutensſte und geleſenſte 

eitſchrift für Gärtner und Anfänger. 

Zu beziehen für 1 Mark vierteljährlich durch jede Poſtanſtalt oder direkt 
vom Verlage als Felopoſt für J Mark, als Druckſache für 1,50 Mart 
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Petrikauer Straße Nr. 123. 


Bürsten für die Toilette, den Haus- 

und Fabrikbedarf in bekannter Güte. 

Neueste Teppich-Kehrmaschinen und 
Frottierbürsten. 


Im Groß- und Kleinverkauf konkurrenzlos 
billige Preise, 


Einkaufs⸗ und Verbrauchsverein 
„Deutſche Selbſthilfe“. 


Wir machen unfere Mitglieder darauf aufmerkſam, daß wir einen 
größeren Poſten vorzüglichen 


holländiſchen Käſe 


bezogen haben und preiswert abgeben können. — Jeden Donnerstag wird 
friſche Landbutter 
zum Verkauf gebracht. 
Milch, 


die von Mitgliedern des Deutſchen Vereins auf dem Sa de geliefert wird, 
wird täglich abgegeben. Die Menge reicht vorläufig nicht aus, um jetzt 
ſchon die Zuſtellung ins Haus einzurichten. 

Klippfiſche, 

die als Volksnahrungsmittel angeſprochen werden können, ſind noch vorrätig. 
Im Taufe der Wache beginnen wir mit der Abgabe von . 
Schreibmaterialien aller Art. 


dns Geſündeſte. das es geben Tann, 


iſt häufiges Baden. — Baden Sie in der neu eingerichteten 


Bad eanſtalt von Karl Wol 


Mlolalſtraße 95, Ecke Haupt (Gluwnapſtraße. 


Dampf⸗ und Wannenbäder. Montags und Dienstags von 
2—6 Ahr: Römiſches Dampfbab, ſpeziell für Damen unter 
Aufſicht einer Bademeiſterin und auf Verlangen einer ausge⸗ 


bildeten Maſſeuſe. Die Badeanſtalt iſt von 7 Uhr morgens 
geöffnet. 5 
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wohnungen zu vermieten. 
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Büroangeſt lter 
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karl Lamprecht, 


Milſchſtraße 2 , 


Die „Deutſche Post“ iſt das offizielle Organ des „Deutſchen 
Dereins für 2od3 nnd Umgegens“ und der „Deutſchen Selbſt⸗ 
hilfe“. Die Einzelnummer koſtet 10 Pfennige. Die Zeitung 
kann durch die Austräger der Tageszeitungen und durch die Straßen⸗ 
verkäufer bezogen werden, außerdem werden Beziehe liſten ein⸗ 
deführt. Der Bezugspreis für ein Vierteljahr beträgt Mk. 1.20. 
Dierteljahresabonnenten werden gebeten, den nachfolgenden Bed ell⸗ 
ſchein in der Geſchäftsſtelle der „Deutſchen Poſt“, Evangeliſche 
[Straße 5, oder dem Zeitungsausträger abzugeben. 
Die Mitglieder des Deutfchen Vereins für Sodz und Am⸗ 
gegend“ und aller ihm als Ortsgruppen oder Körperſchaften angehs⸗ 
renden Pere ne, er „Deutjchen Selbſthilfe“ und der Gewerkſchaft 
4 Chriftlichıe Arbeiter“ ergalten die Zeitung gegen ermäßigtes Be⸗ 
zugs geld. Sie zahlen für den Diertelfahrsbezug der „Deutſchen 
Poſt“ 90 fen nige. Mitglieder der „Deutſchen Selbſthilfe“ wer⸗ 
een gebeten, den ihnen in der Verkaufsſtelle des Vereins ausgehän⸗ 
Ligten Bezieherſchein auszufüllen. Mitglieder des „Deutſchen Vereins 
für Lodz und Umgegend“ und der „Gewerkſchaft Chriſtlicher Arbezter“ 
werden gebeten, nachſtehenden Beſtellſchein auszufüllen und an den 
2 Verlag der „Deutſchen Poſt“, Evangeliſche Straße 5, einzuſenden. 


Beſtellſchein. 
(Nichtzutreffendes durchſtreichen.) 
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